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(Eine unrfltche unô roofjltatige Dereinfadjung Ift aber ôie folgend)*
tlg öurd>geföf)rte Trennung nad) ©predjfllben; aud) bet ft. £)eute mug
man trennen:£Def=pe, aber£De=fte; fünftigdürfte man alfo aud) trennen:
lDef=te - fdjon trneôer eine 2lusnaf)meregel roentger! Daß „ft" bisher
md)t getrennt rnerôen ôurfte, tonnte man einigermaßen; aber ôod) faum
genügenöermaßen begreifen; menn es fid) um eine fefte lautoerblnöung
im ©tamme eines iPortes hanöelte tote in ôen ©runôformen ï>aften unô
raften. iPenn aber ôas f gum ©tamm unô ôas t gur (Enöung gebort (fie
raffen nor füut; mir reiften); ôann fommt einem ôas Üerbot ôer <Tren=

nung (fie ra=ften, mir rei=ften) gang unfinnig cor; früher fjat man in
fold)en Sailen fogar uerfd)ieôene f gefd>rieben (mir reisten, fie rasten).

Die <Brunôfat3e ôer eingeführten Steuerungen finô alfo gum Ceil
gang uernünftlg; aber (BrunôfaÇe follten gelten, unô trtenn ôaneben
ôie alten ©runöfatje „in ©eltung bleiben" fontten, roeröen ôie neuen
faum gur ©eltung fommen. s eilt ja auch nicht; unô ôie ©ache muß non
Sachleuten ôer tDlffenfchaft, ôer ©d)ule unô ôer 23ud)ôrucferei œohl über=
legt unô nid)t nad) ôem „Sührerprlnglp" übers Sale gebrochen unô non
einem „Partelgenoffen" oerpfufdjt œerôen. ünfer Bunôesrat hat 1902
ôie Duôenfche Xed)tfd)reibung anerfannt unô rolrö porlauflg roohl ôabei
bleiben.

lofe ^loties:

$err Müller ober §errit SFtütter?
©eibes! 21£>er jebes an feinem

Ort! âlud) in ©riefen! — Safj es in
ber eigentlichen Slnrebe, unmittelbar
not bem 2tnfang bes ©riefes, Weigert

muß: „©eetjrter £>err Mütter!, bar=

über herrfdjt Éeirt 3meifet, aber bar=
über gehen bie Meinungen ausein=
anber, fogar in ben Celfrbiichern, ob

man auf ben ©riefumfd)tag unb in
ber „innern SIbreffe" am Äopf eines

amtlichen ober fonft gefdpftlidjen
©riefes fdjreiben folte „fperr" ober

„$erm". STtatürtid) fommt ber ©rief

in beiben gälten gleich nrfdj an feinen
Drt, es hanbett fich alfo nur barum,
roetcfje gorrn m e h r 6 i n n habe.

„§err" ift ein menig fürger; boch

macht bas auf bie gange 9tnfc£jrift nicht
oiet aus. Gs fann in einen gebanfti=
d)en 3ufammentjang gefteltt merben
mit ber grage: „233er erhält biefen
©rief?", aber biefe grageform ift etroas
gefucht; niemanb fragt fo; bie natür=
liehe grage, bie mir uns ftetten, toenn
mir bie Slnfdjrift fdjreiben, tautet boch:
„2)3 e m fdfiefe id) biefen ©rief? 2ß e m

gilt er?" Siefe grage ftettt eine ©et=

binbung her nom Schreiber gum Gmp=

fänger, fie fdjtägt eine ©rüde, fie ift
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Eine wirkliche und wohltätige Vereinfachung ist aber die folgerich-
tig durchgeführte Trennung nach Sprechsilben, auch bei st. Heute muß
man trennen :Vef-pe, aber We-ste,- künftig dürste man also auch trennen:
Mes-te - schon wieder eine Ausnahmeregel weniger! Oaß „st" bisher
nicht getrennt werden durfte, konnte man einigermaßen, aber doch kaum
genügendermaßen begreifen, wenn es sich um eine feste Tautverbindung
im Stamme eines Wortes handelte wie in den Grundformen hasten und
rasten. Wenn aber das s Zum Stamm und das t Zur Endung gehört (sie

rasten vor Wut, wir reisten), dann kommt einem das Verbot der Treu-
nung (sie ra-sten, wir rei-sten) ganz unsinnig vor/ früher hat man in
solchen Fällen sogar verschiedene s geschrieben (wir reisten, sie rasten).

Oie Grundsätze der eingeführten Neuerungen sind also zum Teil
ganz vernünftig, aber Grundsätze sollten gelten, und wenn daneben
die alten Grundsätze „in Geltung bleiben" können, werden die neuen
kaum zur Geltung kommen. Es eilt ja auch nicht, und die Sache muß von
Fachleuten der Wissenschaft, der Schule und der Buchdruckerei wohl über-
legt und nicht nach dem „Führerprinzip" übers Knie gebrochen und von
einem „Parteigenosten" verpfuscht werden. Anser Bundesrat hat WOL
die Oudensche Rechtschreibung anerkannt und wird vorläufig wohl dabei
bleiben.

Lose Blätter

Herr Müller oder Herrn Müller?
Beides! Aber jedes an seinem

Ort! Auch in Briefen! — Daß es in
der eigentlichen Anrede, unmittelbar
vor dem Anfang des Briefes, heißen
muß: „Geehrter Herr Müller!, dar-
über herrscht kein Zweifel, aber dar-
über gehen die Meinungen ausein-
ander, sogar in den Lehrbüchern, ob

man auf den Briefumschlag und in
der „innern Adresse" am Kopf eines

amtlichen oder sonst geschäftlichen
Briefes schreiben solle „Herr" oder

„Herrn". Natürlich kommt der Brief

in beiden Fällen gleich rasch an seinen
Ort, es handelt sich also nur darum,
welche Form mehr Sinn habe.

„Herr" ist ein wenig kürzer; doch

macht das auf die ganze Anschrift nicht
viel aus. Es kann in einen gedankli-
chen Zusammenhang gestellt werden
mit der Frage: „Wer erhält diesen

Brief?", aber diese Frageform ist etwas
gesucht; niemand fragt so; die natür-
liche Frage, die wir uns stellen, wenn
wir die Anschrift schreiben, lautet doch:

„W e m schicke ich diesen Brief? Wem
gilt er?" Diese Frage stellt eine Ver-
bindung her vom Schreiber zum Emp-
fänger, sie schlägt eine Brücke, sie ist
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menfd)Iid) maimer, bie anbere gefd)äft=
Ud) ïalt îinb troden. SUÏatt Braudjt 3ur
SBerteibigung bei gorm ,,£>eirn" alfo
nid)t einmal anguneijmen, bag bas

3Börtd)en „an" („an men?") ausgefal»
[en yet. (2Bem= unb SBenfall pigen gang

ungroeifelpft ,,£errn", unb menn nor
einigen Sapen im ©enoffenf<pfttid)en
SBoIfsbtatt gui Siedjtfertigung non

„§err" geftanben pt, man ïonne attcï»

beffinieren: „ber Derr, bes £>err, bem

|>err, ben ijferr", fo geugt bas non einer
fprad)Iid)en UnBilbung, bag man barob
faft fprad)los mirb.) Sie 2lnfd)rift auf
bem Umfdffag ift gar nid)t an ben ©mp»

fanger gerietet, fonbern an bie Sßoft

unb Bebeutet eigentlid): „GieBer SBrief»

träger, fei fo gut unb Bringe biefen
23rief bem Derm SQÎiitler!" 2Iu(ï) bie
innere SInfpift am SBrieffopf ner=

langt „fierrn". gm amttipn unb ge=

}(f)äftlid)en SBetrieB unterfpeibi oft
nip berfetbe SJtenfd) ben SBrief, ber

t§n gefpieBen; Benor er aBer unter»

fpeiBt, fiep er bod) guerft nap m e m
ber SBrief gilt. Sie innere SInfpift
fagt aud) bem, ber im SBrieforbner

nappägt, m e m ber SBrief gegolten

pt, m e m er gefpcft morben ift.
3Benn es fid) um eine Slnrebe pnbelte,
fo mürbe ja ber ©mpfänger mit bem

fotgenben „Sep geepter $err 2JtüI=

1er!" normals angerebet, mas bod)

feinen Sinn ptte.

Sa im SpradjgeBraup menigftens
im fpiftlipn, ber 2Bes=, 2Bem= unb
SÜBenfalt gufammen pufiger oorfom»
men als ber SZBerfaH, fann es aller»

bings gefppn, bag man etroa pren
mug: „$errn SJtüIIer pt bas Sffiort"
ober bag einer fpeiBt: „Sep geepter
|>errn SJiüIter!", aber biefer bod) fet=

tene geper ift bie (folge mangetpften
SBerftänbniffes für ben in ber SSotfs»

flaute genoffenen Sprapmterrip
unb nod) fein ©runb, eine immer nod)
finnoolte Überlieferung gu oerlaffen,
unb menn, roie Bepuptet mirb, bie

„jüngere ©eneration" bie gorm
„§err" Beoorgugt, fo ift bas nur ein
neues SBeifpief für ipen 9JîangeI an
©pfurp oor ber Spradje mie cor an»
bern Überlieferungen unb für bie
ÜBerfd)äpng bes „Sempos". Geper
fotiten fie barin nip nod) unterftüpn;
fie feiftet ba oon felbft genug.

SBei ber ©elegenpit fei aud) nod)
bie (form „grauen" ermäpt, bie auf
Stnfpiften Bis nor einigen gapgep»
ten nod) allgemein üblid) mar unb ge=

tegentfid) pute nod) ju Beobapen ift.
2Iud) bas mar einmal ein SEBemfatt

unb nip etma als SJlepgap gemeint;
benn man betlinierte in ber ©ingap:
bie graue (roie nod) ©oetp oft ftpieB),
ber grauen, ber grauen, bie grauen.
2Jtanp Äirp ift 3U ©pen „unferer
lieben grauen" (SJÎaria) gebaut roor»
ben ober „Ünferer lieben grauen" ge=

mibmet, unb man nerepte in ip „un=
fere liebe grauen". ütplip Sllter»

tümfiPeiten erlauben fic^ bie Sid)ter
pute nod) „auf ©rben", unb bas Be=

rüljmtefte SRöslein Blüpe Befanntlid)
„auf ber Reiben". SfBer auf einem

SBriefumfPag roirft bie (form „grau»
en" nip nur altertiimlid), fonbern
altmobifd) unb bamit teirfjt fäpriip
roäpenb „§errn" immer nod) bem

Spradjgefeg ber ©egenroart entfprip
unb ber (form „$err" oorgugiepn
ift, nip nur afs epmürbige unb im»

mer nod) lebenbige üBerfieferung,
fonbern roeif fie f i n n o o 11 e r ift als
bie anbere.

30

menschlich wärmer, die andere geschäft-

lich kalt und trocken. Man braucht zur
Verteidigung der Form „Herrn" also

nicht einmal anzunehmen, daß das

Wörtchen „an" („an wen?") ausgefal-
len sei. (Wem- und Wenfall heißen ganz
unzweifelhaft „Herrn", und wenn vor
einigen Jahren im Genossenschaftlichen
Volksblatt zur Rechtfertigung von
„Herr" gestanden hat, man könne auch

deklinieren: „der Herr, des Herr, dem

Herr, den Herr", so zeugt das von einer
sprachlichen Unbildung, daß man darob
fast sprachlos wird.) Die Anschrift auf
dem Umschlag ist gar nicht an den Emp-
fänger gerichtet, sondern an die Post
und bedeutet eigentlich: „Lieber Brief-
träger, sei so gut und bringe diesen

Brief dem Herrn Müller!" Auch die
innere Anschrift am Briefkopf ver-
langt „Herrn". Im amtlichen und ge-

schäftlichen Betrieb unterschreibt oft
nicht derselbe Mensch den Brief, der

ihn geschrieben; bevor er aber unter-
schreibt, sieht er doch zuerst nach, wem
der Brief gilt. Die innere Anschrift
sagt auch dem, der im Briefordner
nachschlägt, wem der Brief gegolten
hat, wem er geschickt worden ist.
Wenn es sich um eine Anrede handelte,
so würde ja der Empfänger mit dem

folgenden „Sehr geehrter Herr Mül-
ler!" nochmals angeredet, was doch

keinen Sinn hätte.

Da im Sprachgebrauch, wenigstens
im schriftlichen, der Wes-, Wem- und
Wenfall zusammen häufiger vorkam-
men als der Werfall, kann es aller-
dings geschehen, daß man etwa hören
muß: „Herrn Müller hat das Wort"
oder daß einer schreibt: „Sehr geehrter
Herrn Müller!", aber dieser doch sel-

tene Fehler ist die Folge mangelhaften
Verständnisses für den in der Volks-
schule genossenen Sprachunterricht
und noch kein Grund, eine immer noch

sinnvolle Überlieferung zu verlassen,
und wenn, wie behauptet wird, die

„jüngere Generation" die Form
„Herr" bevorzugt, so ist das nur ein
neues Beispiel für ihren Mangel an
Ehrfurcht vor der Sprache wie vor an-
dern Überlieferungen und für die
Überschätzung des „Tempos". Lehrer
sollten sie darin nicht noch unterstützen;
sie leistet da von selbst genug.

Bei der Gelegenheit sei auch noch
die Form „Frauen" erwähnt, die auf
Anschriften bis vor einigen Jahrzehn-
ten noch allgemein üblich war und ge-
legentlich heute noch zu beobachten ist.
Auch das war einmal ein Wemfall
und nicht etwa als Mehrzahl gemeint;
denn man deklinierte in der Einzahl:
die Fraue (wie noch Goethe oft schrieb),
der Frauen, der Frauen, die Frauen.
Manche Kirche ist zu Ehren „unserer
lieben Frauen" (Maria) gebaut wor-
den oder „Unserer lieben Frauen" ge-
widmet, und man verehrte in ihr „un-
sere liebe Frauen". Ahnliche Alter-
tümlichkeiten erlauben sich die Dichter
heute noch „auf Erden", und das be-

rühmteste Röslein blühte bekanntlich

„auf der Heiden". Aber auf einem

Briefumschlag wirkt die Form „Frau-
en" nicht nur altertümlich, sondern

altmodisch und damit leicht lächerlich,

während „Herrn" immer noch dem

Sprachgesetz der Gegenwart entspricht
und der Form „Herr" vorzuziehen
ist, nicht nur als ehrwürdige und im-
mer noch lebendige Überlieferung,
sondern weil sie s i n n v o l l e r ist als
die andere.
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